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Musik in Südafrikas tertiärem Bildungsbereich: 
Diskrepanz zwischen Zielsetzung und sozialer Umwelt 

KLAUS HEIMES 

Rudolf-Dieter Kraemer (Hg.): Musik und Bildende Kunst. - Essen: Die Blaue Eule 1990. 
(Musikpädagogische Forschung. Band 10) 

 

Allgemeine Lernziele werden nicht unabhängig von Grundüberzeugungen ge-
setzt. In der deutschen Musikpädagogik gehört zu diesen allgemeinen Lernzielen, 
daß der Schüler Kenntnisse erwerben soll von den sozialen und kulturellen Be-
dingungen der Musik (Schmitt 1974, S. 252), daß er sich der vielfältigen Erschei-
nungen einer Musikkultur bewußt wird (Breckoff 1974, S. 89), und daß er lernen 
muß, den musikalischen Ausdruck anderer zu verstehen (Lugert 1975, S. 60). Die 
Grundüberzeugung hinter diesen Lernzielen ist letztlich eine politische: Es geht 
um eine Erziehung zur Demokratie, zum mündigen Verhalten in der Welt 
(Richtlinien NW, MU/3), man weiß von der politischen Wirksamkeit anschei-
nend unpolitischer Lieder (Breckoff 1980, 5.12), und man hat erkannt, daß die 
Musikpädagogik einen wesentlichen Beitrag liefern kann zur Erhöhung „der 
Chancen zur Völkerverständigung und zum Abbau von Diskriminierung und ste-
reotypen Vorstellungen“ (Kuckertz 1981, S. 8). 

Sowohl diese Grundüberzeugung als auch die durch sie beeinflußten Lernziele 
haben sich in deutschen Schulbüchern konkretisiert, wie z.B. in Lied Internatio-
nal, im Liedermagazin und in Musik aktuell, die alle einen inner- wie außereuro-
päischen Ambitus haben. Und die Formulierung dieser Grundüberzeugung wie 
die Konzeption dieser Schul- bzw. Liederbücher sind der Initiative sowohl von 
Lehrenden im tertiären Bildungsbereich als auch Lehrenden im schulischen Be-
reich entsprungen. Das sich aus diesen Feststellungen ergebende Bild von den 
Intentionen der deutschen Musikpädagogik ist von Interesse für den aus Süd-
afrika kommenden Besucher; denn in Südafrika gibt es keine Grundüberzeu-
gung, die sich in einer den Musikunterricht tangierenden Erziehung zur Demo-
kratie niederschlüge - jedenfalls nicht zu einer Demokratie, die der wirklichen 
sozialen Umwelt in Afrika Rechnung trüge; es gibt keine allgemeine Problemati-
sierung der politischen Wirksamkeit von Liedern und keinen sich in den Richtli-
nien widerspiegelnden Verdacht, daß Musikpädagogik ein ernstzunehmendes In-
strument der Volkerverständigung und des Abbaus von Diskriminierung sein 
könnte. Das in den meisten „weißen“ Schulen Südafrikas gebrauchte Liederbuch 
ist das FAK-Sangbundel, dessen Sprache ausschließlich Afrikaans ist. 
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Trotz des vielversprechenden ersten Satzes des Vorwortes - nämlich, daß die 

Kultur eines jungen Volkes dynamisch sei, wachse und sich anpasse an die Zeit 

(FAK 31979, „Inleiding“, o. S.) - enthält es ausschließlich Lieder herkunftsethni-

schen Ursprungs, d.h. es gibt darin z.B. schwäbische, irische, schottische und 

holländische Melodien, aber keine spezifisch afrikanischen oder asiatischen. Ein 

Liederbuch, das in den Schulen zur gegenseitigen Verständigung von Südafrikas 

vielrassigen Bevölkerungsschichten beitragen könnte, gibt es also noch nicht, und 

der Status der Musikpädagogik in Südafrikas tertiärem Bildungsbereich ist so ge-

ring, daß ihren Anliegen wenig Gewicht beigemessen wird. So wurde mehrfach 

die Beschwerde laut, musikpädagogische Dissertationen seien der universitären 

music departements Südafrikas nicht würdig (Pazinos 1985, S.47; 1986, 5. 11). 

Diese Gegensätzlichkeiten werden nun wiederum den sie zur Kenntnis nehmen-

den deutschen Beobachter erstaunen. Er ist sich bewußt, daß die demokratisie-

renden und internationalisierenden Intentionen der deutschen Musikpädagogik 

weit hinausgehen über die bloße Bezogenheit auf einen tatsächlich in Deutsch-

land bestehenden Pluralismus, und er möchte wissen, warum Südafrika - dessen 

viel größere und auch problematischere gesellschaftliche Vielschichtigkeit ihm 

bekannt ist - es unterläßt, eine Musikpädagogik zu etablieren, die ihre Zielset-

zung beispielsweise an der folgenden Erkenntnis orientieren würde: „In Krisen-

situationen kann sich die kulturelle Identität am besten sowohl in der partner-

schaftlichen Wertschätzung des Fremden als auch des Eigenen festigen. Erst 

dort, wo eine gegenseitige Kenntnisnahme zum Prinzip geworden ist, können 

auftretende Identitätskonflikte flexibel gehandhabt werden“ (Baumann 1988, 

S.24). Er formuliert die Frage: Welche Grundüberzeugung verhindert eine 

solche Zielsetzung in Südafrika? 

Um eine Antwort auf diese Frage zu finden, muß man über das symptomati-

sche FAK-Sangbundel und die Musikpädagogik hinaus den größeren Rahmen 

von Südafrikas tertiärem Bildungsbereich betrachten, vor allem seine Bedingtheit 

durch die allgemeine kulturpolitische und sozialpolitische Aura des Landes. 

Wenn man nun eine Perspektive sucht, die sowohl die Musikpädagogik, den 

umfassenderen tertiären Bildungsbereich als auch die kultur- und sozialpoliti-

schen Umstände gleichzeitig ins Licht rückt, so bietet sich Südafrikas Verhältnis 

zu jenen Wissenschaften an, die die Reziprozität von Mensch und Musik thema-

tisieren, nämlich sein Verhältnis zur Ethnologie und Soziologie der Musik. Die-

ses Verhältnis und seine Konsequenzen zu beleuchten ist der Zweck dieses Auf-

satzes. 
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Zunächst muß festgestellt werden, daß sich bis vor ganz kurzer Zeit nur weiße 

Wissenschaftler für Südafrikas Musiksoziologie und Musikethnologie interes-

sierten: Bis zur Zeit des aufkommenden schwarzen Nationalismus in den 70er 

Jahren standen schwarze Intellektuelle ihrer eigenen traditionellen Musik kühl 

gegenüber, so daß die Exponenten der Philosophie des Schwarzen Bewußtseins 

auf jenes Material zurückgreifen mußten, das von weißen Musikethnologen zu-

sammengetragen worden war. Die beiden Gründe, die von Schwarzen selbst 

hierfür angegeben werden, sind erstens, daß Zugang zu Bildung und Wissen-

schaft von jeher nur über die die schwarze Musik mißbilligenden Missionsschu-

len möglich war, und zweitens, daß - als Nebeneffekt der Apartheidspolitik der 

50er Jahre - ein schwarzer Ethnologe in seiner eigenen Gesellschaft nur wie ein 

Kollaborateur aussehen konnte (Mngoma 1980, S. 14). Die nächste Feststellung 

ist, daß diejenigen weißen Wissenschaftler, die sich für die südafrikanische Mu-

siksoziologie und -ethnologie interessierten, eben keine Südafrikaner waren. 

Diese merkwürdige Anomalie wurde vor kurzem in den Acta Musicologica be-

stätigt: „the burden of ethnomusicological effect has until the most recent years 

been borne by English-speaking white scholars. The pioneers in the field were 

mostly from the mother countries, later to be joined by South Africans“ (Paxinos 

1986, S. 11). 

Das Interesse südafrikanischer Wissenschaftler am Verhältnis zwischen 

Mensch und Musik ist tatsächlich minimal. Musiksoziologische Schriften sind von 

verschwindender Seltenheit, und was Musikethnologie betrifft, spricht die fol-

gende Statistik für sich selbst: Nur 13 der 353 Forschungsarbeiten, die zwischen 

1973 und 1983 an südafrikanischen universitären music departements durchge-

führt wurden, haben mit Ethnologie zu tun (vgl. Anm. 1), davon wiederum nur 10 

mit musikethnologischen Aspekten in Südafrika (Paxinos 1985, S. 42, 43). Zehn 

von 353 sind 2,8 Prozent. 2,8 Prozent sind also das Ausmaß der Beteiligung der 

music departements südafrikanischer Universitäten an einem musikalischen 

Szenario, das sich vor dem Hintergrund der folgenden Demographie entwickelt 

hat: Es gibt 19 662 000 Schwarze, 4 900 000 Weiße, 2 954 000 sog. Farbige, 

884 000 Inder (vgl. Anm. 2). Neben den zwei offiziellen Sprachen Englisch und 

Afrikaans werden mindestens elf „schwarze“ Sprachen gesprochen. Das Bestre-

ben, den musikalischen Ausdruck dieser „anderen“ zu verstehen - wie Lugert 

formulierte - ist also peinlich gering in Südafrikas tertiärem Bildungsbereich. Da 

die Musikpädagogik zu diesem Bildungsbereich gehört, ist auch sie betroffen; 

und da das Repertoire des schulischen Liedguts von der institutionalisierten Mu- 
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sikpädagogik sanktioniert wird, ist die Abwesenheit traditioneller afrikanischer 

Melodien schlechthin konsequent. 

Das ist die Situation, die der Erklärung bedarf, denn traditionelle afrikanische 

Melodien sind sowohl zahlreich wie griffig und stimulieren seit Dekaden das In-

teresse nicht-südafrikanischer Musiker und Wissenschaftler. Das mangelnde In-

teresse im tertiären Bildungsbereich läßt sich nicht ohne einen Blick auf die kul-

tur- und sozialpolitischen Gegebenheiten erklären. Ein Land, in dem man kul-

turelle Abgrenzung pflegte, noch lange bevor sie Gesetz wurde, in dem man 

jahrzehntelang diese Abgrenzung durchführte, nachdem sie in Gesetzen veran-

kert war, in dem viele Menschen diese Abgrenzung auch weiterhin fortzusetzen 

wünschen, während diese Gesetze schon abgebaut werden - und sie sind jetzt 

zum Teil abgebaut -, ein solches Land wird eine erkleckliche Anzahl an Akade-

mikern und Künstlern hervorbringen, für die kulturelle und soziale Apartheid 

einfach eine unreflektierte soziale Tatsache ist: Wenn Institutionen und Normen 

lange genug aufrechterhalten werden, bekommen sie den Anstrich von Natür-

lichkeit und Unausweichlichkeit. 

Man kann lange in Südafrikas abgekapselter weißer Gesellschaft leben und ar-

beiten, ohne sich der ganzen Weite der Außenwelt oder der ganzen inneren Enge 

der intellektuellen Beschränktheit bewußt zu werden, aber ein geisteswis-

senschaftlicher Akademiker wird sie schnell genug erfahren. Es gibt mindestens 

eine Universität in Südafrika, deren vorgedrucktes Bewerbungsformular hoff-

nungsvolle Stellungsuchende gezwungen hat, eine Definition von akademischer 

Freiheit zu formulieren; die zulässige Definition war the search of truth within the 

limits of one's subject, was bedeutet, daß ein Musiker Musik erforscht, nicht aber 

ihre religiösen, sozialen, politischen oder anthropologischen Durchdringungen. 

Man hat die Wahl, sich entweder nicht zu bewerben, oder aber zu versuchen, 

sein Glück in einer partiturgebundenen Musikwissenschaft zu finden. Auf diese 

Weise wird die kulturpolitische Aura eines Landes zum Faktor in der Wissen-

schaft: Wo forschende Nachdenklichkeit zur Beachtung von Tabus angehalten 

wird, kann sie nicht kritisch oder schöpferisch sein und wird erlauben, daß jene 

Umwandlung von Emotionen zu Thesen stattfindet, die die Basis aller Ideologien 

ist. Sie wird sich einem politischen Kunstgriff wie dem auf ein Minimum redu-

zierten und normierten sozialen Kontakt nicht widersetzen können. 

Und genau das hat Konsequenzen für die Systematische Musikwissenschaft im 

allgemeinen - und damit auch für die Musikpädagogik, der mit dem Ausfall z.B. 
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der Musiksoziologie eine wichtige Bezugswissenschaft fehlt - und für die Ethno-

musikologie im besonderen, denn nach allen in Afrika gesammelten Erfahrungen 

ist ein wirkliches Verstehen traditioneller Musik nur möglich, wenn man am Le-

ben der afrikanischen Gesellschaft partizipiert. Gelegenheit, dies zu tun, würden 

sich aus spontanem kulturellen Kontakt und aus gegenseitigem Respekt ergeben. 

Sie werden sich nicht leicht ergeben. Südafrikas Regierung und einige der 

größten Universitäten müssen immer noch mit einer mächtigen Gruppe von 

Afrikanern (Buren) rechnen, die sich aktiv für fortgesetzte Apartheit einsetzt. 

Diese Gruppe will sich nicht nur von den Schwarzen abgrenzen, sondern auch 

von englischsprechenden Weißen und weißen Einwanderern. Besonders letztere 

sind nur akzeptabel, wenn sie sich die Normen und Werte der Afrikaner zu eigen 

machen (Swart 1987, S. 340). Diese Berührungsangst hat eine lange Geschichte. 

Sie wurde schon als Grund für die zum Burenkrieg führende Intervention in der 

Republik von Transvaal angegeben: Transvaal verlieh nur Afrikanern das Bür-

gerrecht. Auch heute noch vermeiden die konservativen, aber einflußreichen 

Afrikaner unwillkürlich kulturellen Kontakt, weil sie ihre eigene Kultur gefährdet 

und ihre Identität in Frage gestellt sehen. Einer Aufgabe der Tydskrif vir Kultuur-

en Kunsgekiedenis von 1987 zufolge ist der größte Feind der burischen Kultur ein 

„übertriebener Intellektualismus“ (Swart 1987, S.341-342). Das sind die An-

sichten jener Gruppe von Afrikanern, die jetzt die offizielle Opposition im 

weißen Parlament ist. Die augenblicklich regierenden Afrikaner haben andere 

Ideen. Aber was die heutigen Folgen vergangener Geschichte betrifft, muß man 

an ein Diktum von John Blacking (1973, S. 103) denken: „Problems in human 

society begin when people learn less about love ...“. 

Auch für die Soziologie und Ethnologie der Musik hat die burische Berüh-

rungsangst Folgen. Fast alle auf diesem Gebiet tätigen Wissenschaftler kommen 

aus England oder Deutschland und bringen die politische Aura ihrer Heimat mit. 

Besonders den Engländern wird nachgesagt, daß sie stets ein trauriges Erbe 

proletarischen Grolls haben. (E.P. Herald 1988, S. 4) und deshalb die südafrika-

nische Szene eher klassen- als kulturbewußt betrachten. Das wird in Südafrika 

nicht akzeptiert, aber das wirkliche Malheur ist, daß die fachliche Kompetenz 

dieser Wissenschaftler dann zusammen mit ihren persönlichen Anschauungen 

zurückgewiesen wird und verlorengeht. Die Ethnologie leidet unter solchen Ver-

lusten: Die Selbstbezogenheit der Buren fördert einen selektiven Eurozentris-

mus, der nicht nur das Bild, sondern auch das Selbstbild der südafrikanischen 

Musikwissenschaft zu bestimmen droht; es gibt einen summarischen Aufsatz mit 
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dem Titel Trends in South African Musicology (Paxinos 1985), in dem die fünf-

unddreißigjährige Existenz der International Library of African Music - Andrew 

Tracey gibt in Grahamstown die Papers presented at the Symposia on Ethnomusi-

cology und die Zeitschrift African Music heraus - mit keinem Wort erwähnt wird. 

Daß die institutionalisierte südafrikanische Musikpädagogik sich unter solchen 

Umständen keine Ziele setzt, die auf dem Kontinent von Afrika ein „Seid-um-

schlungen-Millionen“ anstreben, ist ein Beispiel für die Tatsache, daß Grund-

überzeugungen sich in Lehr zielen widerspiegeln. Des weiteren ist es auch so, daß 

Musik in Südafrikas tertiärem Bildungsbereich unter geschichtlichen und funk-

tionellen Voraussetzungen betrieben wird, die einem eventuellen Gegenstrom 

das Gefälle rauben. Die universitären music departements sind vor relativ kurzer 

Zeit entstanden (3), von 1905 an, und sind ähnlich wie die britischen music 

colleges strukturiert. Die größten von ihnen entstanden zu Zeiten des Kolonialis-

mus und dienten weitgehend als Modell für jene, die später gegründet wurden. 

Sie waren - und sind es problematischerweise heute noch immer (Temmingh 

1971, S. 8) - auf praktisches Musizieren und auf die Lehrerausbildung speziali-

siert. Ihre Rolle in der Gesellschaft besteht darin, Leuchtfeuer europäischer Kul-

tur zu sein und Studenten auf den Beruf des Musiklehrers und - seltener - auf 

eine Konzertlaufbahn vorzubereiten. Die Sorte Musiklehrer, die ausgebildet 

wird, entspricht dem Umstand, daß viele tausende südafrikanischer Kinder indi-

viduellen Instrumentalunterricht - meistens auf dem Klavier - in der Schule und 

während der Schulstunden nehmen; es gibt ein bei Eltern sehr populäres und 

durchorganisiertes System externer Examina, dem diese Kinder jährlich zuge-

führt werden; das System ist in wesentlichen Zügen dem Konzept der britischen 

Royal Schools of Music und des Trinity College entlehnt. 

Das also ist die Rolle, die die universitären music departements in Südafrika 

übernommen haben, und in dieser Rolle wurden und werden sie von der breiten 

Bevölkerung verstanden. Als pädagogische Institutionen waren sie so erfolgreich 

in der Darstellung dieser Rolle, daß Hochschullehrer anderer Disziplinen sehr 

selten glauben, Musik könne etwas mit Wissenschaft oder Philosophie zu tun 

haben. Musik ist ganz einfach etwas, was auf einem Instrument gemacht wird, 

eine Verzierung des Lebens, „'n Kunsie“ (zu deutsch: ein „Künstchen“, eine 

Sache für höhere Töchter). Dieses Mißverständnis hat weitreichende Konse-

quenzen. Im Kern ist und bleibt es, wie Lemmermann (1977, S. 27) in anderem 

Zusammenhang formuliert, „ein gesellschaftliches Problem: Wie sehen Staat und 

Gesellschaft den Stellenwert von Bereichen, die nicht primär auf Daseins- 
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sicherung ... von Gruppen und Individuen hin ausgerichtet sind“. Und in Afrika 

kann man nicht einmal sicher sein, daß die Gegenüberstellung (Lemmermann 

1977, S. 52-53) von Daseinssicherung und Daseinsqualität sinnvoll ist, denn bei 

der Mehrzahl der Gesamtbevölkerung hat Musik einen ganz anderen Stellenwert 

als in Europa; und gerade diesem Umstand tragen die meisten music departe-

ments Südafrikas nicht Rechnung. Schwarze Völker wie die Venda sagen unum-

wunden, Musik sei wesentlich für das Überleben der Menschlichkeit des Men-

schen (Blacking 1973, S. 54), aber ein eurozentristisches und von Burneys „un-

schuldigem Luxus“ (Lang 1963, S.370) geprägtes Musikverständnis kann auch 

einem geisteswissenschaftlichen Akademiker nicht erklären, daß die Philosophie 

schwarzer Völker gänzlich anders ist; daß sie Methoden des Eingangs in die Welt 

und in die Natur durch das Medium Musik projizieren (Bain 1983, S. 24); daß 

aus diesem Grunde ihre Konzeptionen von Objekt, Geschichte, Individuum und 

Gesellschaft durch ihre musikalische Praxis geformt sind (Blacking 1973, S. 54; 

Chernoff 1979, S. 17, 61); daß in Afrika Musik eine unabdingbare Komponente 

des Weltbildes ist. 

All dies mutet den Europäer - und auch den in Südafrika heimischen Europäer 

- fremd an, weil für ihn ein Musikwerk ein unverbindliches Objekt ist: Seine Welt 

endet nicht, seine Identität ändert sich nicht, die Mechanismen seiner Gesell-

schaft fallen mit dem Fehlen von Musik nicht auseinander. In schwarzen Gesell-

schaften würde all dies jedoch passieren und ist zum Teil auch schon passiert, 

denn dort ist Musik kein Objekt, sondern ein Gemeinschaftshandeln, das Resul-

tat, wie LeRoi Jones (1936, S. 153) es einmal ausdrückte, von „certain specific 

ways of thinking about the world“ und nur in letzter Instanz eine Organisation 

von Klängen. All dies entgeht einer eurozentrischen Musikpflege, den an der 

westlichen E-Musik orientierten music departements und damit dem durch sie 

mitgeformten allgemeinen Kulturverständnis der weißen Bevölkerung. Ein Cir-

culus vitiosus leitet sich ein, denn das durch die music departements mitgeformte 

allgemeine Kulturverständnis prägt wiederum Entschlüsse, die den zukünftigen 

intellektuellen Horizont in den music departements bestimmen. Nur das prinzi-

piell schon Gewußte ist wissenswert. Der Leiter der Musikabteilung des Human 

Sciences Research Council bemerkte vor kurzem (Paxinos 1986, S. 10), wie selbst 

in jüngster Zeit erfolgte Einstellungen an führenden südafrikanischen Universi-

täten verdeutlichen, daß Berufungskommissionen keineswegs von hohen Lei-

stungen auf musikwissenschaftlichen Gebieten beeindruckt sind. Der Musikwis-

senschaft - insbesondere der Systematischen Musikwissenschaft - ist es in Süd- 
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afrika nicht erlaubt worden, sich als eine seriöse und das öffentliche Leben tan-

gierende Disziplin auszuweisen. Die Idee, daß die Forschung eines music depar-

tements dem Staat Entscheidungshilfe bei kulturpolitischen Problemen geben 

könnte - wie das z.B. beim Wiener Institut für Musiksoziologie und 

musikpädagogische Forschung der Fall ist -, ist in Südafrika nie aufgekommen. 

Medienbezogene Untersuchungen, wie sie durch MEDIA-CULT unternommen 

werden, gibt es ebenfalls nicht, und nur im Einzelfall stoßen grundsätzliche 

Fragen - wie z.B. vor kurzem bei den internationalen musiksoziologischen 

Kongressen in Göteborg und Tel Aviv zur Diskussion kamen - auf artikuliertes 

Interesse in den music departements. 

Die Beschränkung des intellektuellen Horizonts auf vornehmlich partiturbezo-

gene Aktivitäten verewigt sich durch die beschriebene Selbstrekrutierung auf sol-

che Weise, daß anderem Wissen und Anderswissenden soziale und professionelle 

Legitimation abgesprochen wird. Ganz konkret gesprochen: Die südafrikani-

schen music departements bereiten Studenten auf Qualifikationen vor, die die 

Namen Bachelor of Music, Master of Music und Doctor of Music tragen; sie erhe-

ben also universitären Anspruch, und in der Tat gibt es in Südafrika keine Hoch-

schulen für Musik als Parallelerscheinungen zu musikwissenschaftlichen Institu-

ten, wie das in Deutschland der Fall ist; die music departements wollen vielmehr 

beide Funktionen in sich vereinen, und zwar auf eine „Können und Kennen“ 

(Heimes 1986, S. 27) kombinierte Weise. Aber der Professor, der auf unbefri-

stete Zeit zum Leiter eines solchen universitären music departements ernannt 

wird, hat möglicherweise selbst nie eine Universität besucht, ist darum selbst we-

der Bachelor, noch Magister, noch Doktor. Er mag statt dessen ein konzertie-

render Instrumentalist oder hervorragender praktischer Lehrer sein, dessen Be-

rufung auf das erwähnte Kulturverständnis zurückzuführen ist. Aber wenn er 

einmal berufen ist, befindet er sich in einer Position, in der er den intellektuellen 

Standard einer universitären Ausbildung determinieren muß; in der er Aussagen 

machen muß über Stichhaltigkeit, Kompetenz und soziale Relevanz der Musik-

wissenschaft; er stellt Curricula auf; er entscheidet, wer welche Art von Musik-

wissenschaft in seinem departement unterrichtet, und aufgrund seiner Empfeh-

lung bewährt oder verweigert das Human Sciences Research Council Unterstüt-

zung für musikwissenschaftliche Forschung. Aber seine eigene Laufbahn hat ihm 

nicht bewußt gemacht, daß die Bezugswissenschaften z.B. der Musikpädagogik 

die Soziologie und die Psychologie der Musik sind oder daß die Resultate der 



 294 

Musikethnologie in nicht-afrikanischen Ländern bereits einen Niederschlag in 

dortigen Schulbüchern gefunden haben. 

Die ganze Problematik der Reziprozität von Mensch und Musik, wie sie vor-

nehmlich in den Teildisziplinen der Systematischen Musikwissenschaft Kenntnis 

nimmt (4), kaum jemand die interdisziplinäre Orientierung und Kompetenz hat, 

um auf diesem Gebiet aktiv zu sein. Absolventen dieser music departements wer-

den aber nichtsdestoweniger wieder Leiter solcher music departements ... Absol-

venten dieser music departements werden auch maßgebliche Persönlichkeiten in 

der Musikpädagogik. Sie werden nicht Leiter von eigenständigen musikpädagogi-

schen Fachbereichen, denn anders als in Deutschland gibt es in Südafrika keine 

separaten Lehrstühle für Musikpädagogik oder für Musikethnologie oder für 

Systematik. Daß die von diesen Absolventen betriebene Musikpädagogik weitge-

hend im Zeichen der tradierten Kulturpolitik des Landes und des Eurozentris-

mus stehen muß, ist nun erklärt. 

Noch nicht erklärt ist, warum es gerade zu diesem Zeitpunkt so auffällig wird, 

daß die institutionalisierte Musikpädagogik - und der allgemeine Musikbetrieb 

im tertiären Bildungsbereich - in einem bemerkenswerten Mißverhältnis zu ihrer 

sozialen Umwelt steht. Der Grund ist, daß es jetzt die nicht-institutionalisierten 

Bereiche sind, die eine musikbezogene Überbrückung von Südafrikas Viel-

schichtigkeit anbahnen und damit die Musikpädagogik und die music departe-

ments weit hinter sich lassen. 

Da ist zuerst einmal der weltweite Siegeszug der Popmusik, der in Südafrika 

einen anderen Stellenwert hat als in Europa: Sowohl der Ethnologe Andrew 

Tracey (1980, S. 34-35) als auch der Platten-Produzent von Michael Jackson 

(Der Spiegel, 13.6.1988, S. 182) bezeugen ihre faktische Afrikanisierung. Der der 

U-Musik eigene Synkretismus internationaler Elemente ist in der live U-Musik 

Südafrikas in zunehmendem Maße benutzt worden, um schwarze und weiße Mu-

siker zusammen aufs Podium zu bringen. Man hat riesige Sportstadien zu diesem 

Zweck gemietet und ein großes vielrassiges Publikum angezogen, und der kul-

turpolitische Effekt war deutlich genug, um Polemiken sowohl gegen weiße als 

auch gegen schwarze Teilnehmer hervorzurufen. 

Zum zweiten ruft die weiße Bildungsschicht außerhalb des institutionalisierten 

Bildungsbereichs nach einer Fusion von „schwarz“ und „weiß“ in der E-Musik 

(Levy 1986, S. 111). Als Widerhall gibt es Kompositionen von Weißen mit Titeln 

wie „Timbila“ (Hans Rosenschoon) und „Half Moon“. Hans Rosenschoon, Mu- 
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sikredakteur am südafrikanischen Rundfunk in Kapstadt, beschreibt den Sinn 

solcher Unternehmungen: „Da wir in einem Lande der Dritten Welt leben und 

Teil davon sind, ist es durchaus möglich, daß hier ein Musikstil entstehen könnte, 

der unsere Umgebung getreu in seiner Eigenart widerspiegelt ...“ (in: Levy 1986, 

S. 112; Übersetzung K.F.H). Die Frage, ob und wie das überhaupt durchführbar 

ist, stellt sich insbesondere beim Stück „Half Moon“ des Wiener Komponisten 

Alexander Rahbari, der in Südafrika gastierte; in dieser Komposition erscheint 

das Freude-Motiv aus Beethovens Neunter Symphonie als cantus firmus unter 

einem Text in Sotho. Wichtig jedoch bleibt, daß diese Strömungen existieren und 

daß ihnen öffentliche Aufmerksamkeit geschenkt wird. 

Zum dritten hat der Propaganda-Arm der südafrikanischen Regierung, das 

Bureau of Information, ebenfalls von der Potentiellen Überbrückungskraft der 

Musik Notiz genommen. Es hat enorme Summen ausgegeben, um ein Video zu 

produzieren, das die freudige Solidarität unter Südafrikanern aller Hautfarben 

sichtbar und hörbar machen sollte. Es wurde eine kurze Zeit lang häufig und 

während der besten Sendezeiten im Fernsehen dargeboten. Dieses Video war in 

höchstem Maße erfolglos, wahrscheinlich weil es nach Art der Werbung Besit-

zerstolz wecken und auf ein noch imaginäres Produkt lenken sollte. Daß es ein 

solcher Mißerfolg war, ist an dieser Stelle weniger wichtig als die Tatsache, daß 

man den Weg u.a. über eine musikalische Kommunikation beschreiten wollte. 

Zum vierten gibt es eine jahrzehntealte Tradition von echtem südafrikanischen 

Jan, die auch der Stilumschwung der sechziger Jahre nicht zum Schweigen ge-

bracht hat. Wohl der erfolgreichste schwarze Komponist, Abdullah Ibrahim, ist 

unter dem Namen Dollar Brand bekannt, und tatsächlich brachte sein Stück Pil-

grim von 1974 eine Fusion von missionaler Hymnodie und orientalischer Folk-

lore zustande. Seine Komposition „Mannenberg“ aus demselben Jahr wurde von 

David Coplan (1985, S. 193) so beschrieben: „It forged into a coherent whole 

Xhosa ragtime, ... Cape Coloured folk music, kwela, American Swing, and town-

ship rhythm ...“. 

Dies sind die Strömungen der Zeit, die im tertiären Bildungsbereich Südafrikas 

die Diskrepanz von Zielsetzung und sozialer Umwelt deutlich machen. Dies sind 

ebenso die Strömungen der Zeit, denen die südafrikanische Musikpädagogik 

Rechnung tragen muß, wenn sie sich nicht weiter dem Vorwurf des Eurozen-

trismus und des unzeitgemäßen Beharrens auf Normen der E-Musik (Drury 

1985, S. 15) aussetzen will. Die Weichen dafür sind gestellt: Es gibt seit der First 
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Music Educators' Conference von 1985 einen Music Education Charter, in dem die 

Grundüberzeugung zum Ausdruck gebracht wird, daß „Southern Africa must 

shed its exclusively Eurocentric basis“ (Oehrle 1987a, S. 23). Diese Überzeugung, 

wie auch Elisabeth Oerles Ideen (1987b) bezüglich der Einbeziehung afrikani-

scher und indischer Melodien in schulisches Liedgut, sollten der Übermacht in-

stitutionalisierten Einspruchs nicht erliegen. Sie sollten im Gegenteil durch mu-

sikethnologische und -soziologische Forschungen im tertiären Bildungsbereich 

unterstützt werden. In solchen Forschungen liegt die Zukunft von Südafrikas 

Musikpädagogik. Sie liegt nicht in der Feststellung, daß ihre derzeitigen Disser-

tationen sehr wenig über Musik und sehr wenig Musikwissenschaft enthalten und 

daher aus den music departements entfernt werden sollen (Paxinos 1985, S. 47; 

1986, S.11): Es geht darum, sie unter neuen und „friedensfähigen“ (Kraus 1988, 

S. 33) Voraussetzungen - für deren Schaffung eben die Musikwissenschaft mit-

verantwortlich ist - zu neuem Leben zu bringen. 

 

Anmerkungen 

1. Seit 1983 bis zum 8. September 1988 (computer readout) wurden beim Human Sciences Re-
search Council, Pretoria, fünf weitere ethnomusikologische Projekte registriert. 

2. Statistical News Release 9. April 1987. Nicht widergespiegelt in der Ziffer für schwarze ist die 
Bevölkerung der internen homelands. 

3. Im Hinblick auf den Umstand, daß das Land in 1652 gegründet wurde und in diesem Sinne so 
„alt“ ist wie Amerika. 

4. Die Systematische Musikwissenschaft fehlt nicht in allen Curricula südafrikanischer music de-
partements. An der Universität von Stellenbosch werden Interessen in der Musiksoziologie 
und der Psychologie der Musik berücksichtigt. An der Universität von Natal werden Studen-
ten in die Musiksoziologie und -ethnologie eingeführt. An der Universität von Kapstadt wird 
die Ethnomusikologie in das Curriculum für Musikerzieher einbezogen. Bei der Universität 
Rhodes und der University of South Africa ist Ethnomusikologie entweder als Wahlfach für 
den Honours Degree oder als Teilkursus im vierten Jahr des Bachelor Degree belegbar (Paxi-
nos 1986, S. 12-14). Nur 5 der 14 südafrikanischen Universitäten bieten also solche Kurse an, 
und was die Ethnomusikologie betrifft, ist das Nettoprodukt 2,8 Prozent der registrierten For-
schungsprojekte. 
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